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Literatur und Archivrecherche 
Bernd Laquai, 15.5.2021 

Im Jahresbericht 1980 (KfK3113, Ausschnitt siehe unten) findet man die Feststellung einer 
Kontamination des Prozeßgebäudedaches der WAK am 11. Juni im Zusammenhang mit einer 
vorangegangenen Kontamination des Heizdampfsystems durch eine Undichtigkeit des Auflösers. Dazu 
kann man sich die Funktion der Wiederaufarbeitungsanlage, die nach dem Purex-Verfahren arbeitet, 
näher anschauen: 

Aus GRS-66 Entsorgung radioaktiver Abfälle (Oktober 1987): 

 

 

Zunächst werden die Brennelemente zerlegt und zerteilt, dann kommen sie in den Auflöser in dem sie 
in kochender Salpetersäure (HNO3) aufgelöst werden. Offensichtlich trat im Mai ein Leck in diesem 
Auflöser auf, durch das die Lösung in den Heizdampfkreislauf kam und diesen kontaminierte (KfK 
Jahresbericht 1980). Durch Auslösen eines Überdruckventils nach dem Wiederanfahren (AtomExpress) 
gelangte kontaminierter Dampf in die Luft, kondensierte und schlug sich vor allem auf dem Dach des 
Prozessgebäudes nieder. Niederschläge transportierten die Kontamination über die Sandfänge in den 
Hirschkanal. Dies machte eine Sonderbeprobung des Sediments erforderlich. Die dabei festgestellte 
Alphaaktivität betrug bis max. 4.3Bq/g TS und die Betaaktivität betrug bis max. 670Bq/g TS (KfK 

Auflöser 
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Jahresbericht 1980). Am 7.12.82 Unterrichtete die Bundesregierung die Bevölkerung über ein 
anzeigepflichtiges Vorkommnis am 17.5.1980 „Aktivitätsanstieg im Heizdampfsystem“ auf Grund eines 
„Austritts von Kondensat durch Undichtigkeit an einem Auflöser“ jedoch ohne radiologische Folgen. 

In einer Mitteilung vom 30.4.92 erklärte die Landesregierung (Drucksache 10/6846), dass es im Mai 
1980 zu einem Auflöserschaden durch Korrosion in Zelle 1 kam, der den Austausch des Auflösers 
erforderlich machte. Dabei wurden die Zellen 1 und 2 komplett freigeräumt und anschließend von 
Herbst 1980 bis Ende 1981 dekontaminiert. Dazu wurden neue Brennstäbe für den 
Mehrzweckforschungsreaktor MZFR in eine Kranhalle darüber transportiert. Gleichzeitig wurden auch 
radioaktive Abfälle in die Kranhalle zur Entsorgung gebracht. Vermutlich wurden dabei auch die neuen 
Brennstäbe versehentlich entsorgt da sie stark kontaminiert waren, jedenfalls konnten sie danach 
nicht mehr aufgefunden werden.    

Gemäß dem Bericht KFK3510 ereignete sich im Mai 1980 in der WAK ein Störfall mit 
Aktivitätsfreisetzung in und aus der Anlage. Dabei heißt es, „die hohen Pu-241-Emissionen zwischen 
Mai und Juni dürften im direkten Zusammenhang mit den Dekonatminationsarbeiten stehen“. Es 
wurde im Zeitraum Januar bis Mai von immensen Pu-241 Emissionen bis zu 7700µCi/Monat (= 
285MBq/Monat) in der Abluft berichtet. In der Summe wurden 1980 758MBq an Pu241 in die Umwelt 
emittiert. 

Nach KfK4830 wurden 1990 im Sediment des Hirschkanals noch bis zu 1100Bq/kg Cs137 Aktivität 
gemessen und Spuren von Am241 festgestellt. 

Die LfU stellte bereits 1995 hohe Werte von Cs137 im Sediment des Hirschkanals fest und berichtete 
im Jahresbericht 1998-2001 ausführlich darüber. Laut LfU werden zwischen 2005 und 2009 fast 
1000Bq/kg Cs137 im Sediment erreicht und etwa 100Bq/kg Am241. Von einer Kontamination der 
Uferböschung ist allerdings nie die Rede.  

Es heißt dann in diesem Jahresbericht, dass die deutlich höheren Gehalte an Cäsium überwiegend auf 
Ableitungen über den Luftpfad aus der dortigen kerntechnischen Anlage zurückzuführen sind. Es wird 
zusätzlich noch die Bemerkung gemacht, dass das Americium aus der früheren Aufarbeitung 
abgebrannter Brennelemente und der Abfallbehandlung stammt und das Radionuklid aus dem 
Vorgängernuklid Plutonium-241 entsteht, so dass das Americium-241 wegen der deutlich längeren 
Halbwertszeit von 432 Jahren noch deutlich länger vorhanden sein wird.  

In KFK3459 wurde im Zeitraum 1965 bis März 1982 eine Cs137 Zufuhr in die Umwelt durch die Abluft 
von max. 200MBq abgeschätzt, wobei nur die „Verbrennungsanlage HDB“ berücksichtigt wurde, da 
alle anderen Emittenten auf dem Gelände des Kernforschungszentrums demgegenüber in bezug auf 
Cs137 vernachlässigbar wären. Außerdem wird gesagt, dass die im Hirschkanal vorhandenen Cs137 
Aktivitäten auf länger zurückliegende Vorfälle, bei denen Aktivität über die 
Regenwasserkanalisationion den Hirschkanal gelangen konnte, zurückgeführt werden.  

In den Gruppierungen der Antiatomkraft-Bewegung gibt es Dokumente, die ebenfalls auf den Auflöser-
Störfall im Mai/Juni 1980 hinweisen. So wird im Landesarchiv Baden-Württemberg, Karlsruhe eine 
Sammlung des Revierförsters Wilhelm Knobloch genannt, wo in der Inhaltsangabe auf diesen Vorfall 
Bezug genommen wird und von einer Verseuchung des Hirschkanal die Rede ist. In einem Heft des 
Göttinger Arbeitskreis gegen Atomenergie mit dem Namen Atomexpress taucht in der Ausgabe 21, 
Juli/August 1980 auf Seite 34 eine detaillierte Beschreibung des Vorfalls aus der Sicht eines 
Atomkraftgegners auf. Diese Beschreibung deckt sich von den Fakten her sehr gut mit der Summe der 
Erkenntnisse aus den übrigen Berichten. 
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Zusammenfassend ergibt sich daher eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass auch die Kontamination der 
Uferböschung am Hirschgraben durch diesen Auflöser-Störfall in wesentlicher Form hervorgerufen 
wurde. Dabei wurde im vor allem Cäsium-137 und Plutonium-241, das durch Zerfall das Americium-
241 gebildet hat, in die Erde der Böschung eingetragen. Dabei ist auch vorstellbar, dass bei 
Reinigungsarbeiten im Kanal Schlamm an der Uferböschung abgelagert wurde. Die 
Aktivitätskonzentrationen von Cäsium 137 in Höhe von 3800Bq/kg und die des Americium-241 in Höhe 
von 487Bq/kg sind nach einer aktuellen Untersuchung vom 12.5.2021 bekannt. Nicht bekannt ist 
allerdings noch die Aktivitätskonzentration der Plutonium-Isotope.   

 

 

 

 

KFK3113 Jahresbericht 1980 
Seite 119 
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Seite 122 
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Seite 124 

 

Drucksache 9/2237 7.12.82  
Unterrichtung durch die Bundesregierung 

Bericht der Bundesregierung an den Deutschen Bundestag über „Umweltradioaktivität und 
Strahlenbelastung im Jahre 1980" 

http://dip21.bundestag.de/dip21/btd/09/022/0902237.pdf 

Seite 24 

 

 

 

Drucksache 10/6846 30.04.92 
Mitteilung der Landesregierung 

Bericht der Landesregierung zu einem Beschluß des Landtags; 

Hier: Verschwundene Brennelemente und mangelnde Betriebssicherheit in der 
Wiederaufarbeitungsanlage Karlsruhe (WAK) und in dem Kernforschungszentrum Karlsruhe (KfK); 
Verschwundene Brennelemente in der Wiederaufbereitungsanlage Karlsruhe; Gewährleistung der 
Betriebssicherheit im Auslaufbetrieb und beim Abbau der Anlage 

 

https://www.landtag-
bw.de/files/live/sites/LTBW/files/dokumente/WP10/Drucksachen/6000/10_6846_D.pdf 
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Seite 2 

 

KFK3510 März 1983 
Die Bestimmung von Pu-241 durch Flüssigszintillationsspektrometrie in der Abluft der 
Verbrennungsanlage FERAB und der Wiederaufarbeitungsanlage Karlsruhe WAK 

Seite 13/14 
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Seite 16 

 

KFK 4830 Jahresbericht 1990 
Seite 103 
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LfU Jahresbericht 1995 
Seite 84: 

 

LFU Bericht 1998-2001 
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LUBW Jahresbericht 2009 Seite 410/411 
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KFK3459 Februar 1983 
Radioökologische Auswirkungen des langjährigen Betriebs der kerntechnischen Anlagen des 
Kernforschungszentrums Karlsruhe auf dessen nähere Umgebung 

Seite 21 
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Landesarchiv Baden-Württemberg Karlsruhe 
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Atomexpress Nr. 21, Juli/August 1980, Seite 34, Zeitung der Initiativen 
gegen Atomenergie, Herausgeber: Göttinger Arbeitskreis gegen 
Atomenergie 
WAA Karlsruhe: Dritter Unfall in 5 Wochen  

Nuklearkrimi in vier Akten   

 

Foto: Kernforschungszentrum Karlsruhe 

1. Akt: Nach einem Unfall am 17.5. im Auflöser ist die Wiederaufbereitungsanlage Karlsruhe (WAK) bis 
mindestens Ende des Jahres außer Betrieb. lm Auflöser einer WAA werden die zerkleinerten 
Brennelemente In kochender Salpetersäure aufgelöst, um das Plutonium und das Uran 235 In einem 
späteren Arbeitsgang abzutrennen und wiederverwenden zu können. In dieser Lösung sind alle 
hochradioaktiven Spaltprodukte enthalten, die bei der Kernspaltung entstehen. Aufgrund der hohen 
Radioaktivität und chemischen Aggressivität der Lösung ist der Auflöserkessel starker Korrosion 
ausgesetzt. Dadurch kam es zu einem Leck des Auflösers und 60 ccm der hochradioaktiven Lösung 
gelangten nach Angaben der WAK In den abgeschlossenen Prozessheizdampfkreislauf, der die Lösung 
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zum Sieden bringt. (Auf die Störanfälligkeit der Auflöser ist von Gorleben-Gegnern immer wieder 
hingewiesen worden!)  

Kommentar des WAK-Sprechers Dr. Böhmer In der BNN (Badische Neueste Nachrichten) vom 21.5.: 
"Geringfügige Kontamination lm Prozessheizdampfsystem, ein Aktivitätsaustritt die Umwelt sei völlig 
ausgeschlossen.“  

Am 3.6. hieß es dann in der BNN, dass "der Auflöser, der sich im hochaktiven Bereich befindet, erst 
nach umfangreichen Dekontaminations- (Entseuchungs-) Arbeiten zugänglich sein wird.“ Es ist also zu 
vermuten, dass radioaktive Spaltprodukte nicht nur in das Prozessdampfsystem, sondern auch in die 
Umgebung des Auflöserkessels gelangt sind, im Gegensatz zu den Beteuerungen der Atommafia. 
Weiter hieß es: "Außerdem handele es sich um eine normale und vorhersehbare 
Verschleißerscheinung". Wenn solche "normalen Verschleißerscheinungen" in der kleinen Anlage 
Karlsruhe schon auftraten, wie werden dann die Auswirkungen in einer Mammutanlage wie sie in 
Gorleben oder Nordhessen geplant ist aussehen?  

2. Akt: Am 11.6. war der nächste Unfall fällig. Da mit dem Prozessdampfsystem auch noch andere Teile 
der Anlage, wie Filter, versorgt werden, wurde das System unverantwortlicherweise am 11.6. wieder 
In Betrieb genommen, obwohl es noch radioaktive Nuklide enthielt (angeblich war es bereits entseucht 
worden). Durch ein Überdruckventil gelangte daraufhin eine unbekannte Menge radioaktiv 
verseuchten Dampfes ins Freie. Laut Mitteilung der WAK vom 13.6. kondensierte der Dampf sofort und 
schlug sich angeblich vollständig auf dem Dach der Anlage nieder. (So ein radioaktiver Dampf weiß 
nämlich In Karlsruhe ganz genau, wo er hin darf und wo nicht). In der BNN vom 13.6. erklärt der Leiter 
der WAK Dr. Schüller, "radioaktive Spuren seien nur innerhalb des Werksgeländes und nicht außerhalb 
des Werksgeländes und nicht außerhalb des Zauns festgestellt worden.“ Gegenüber beunruhigten 
Anwohnern wurde der Unfall total heruntergespielt: "Maximal 5mCurie seien nach außen gedrungen 
(ich frage mich, wo her die das so genau wissen) und „machen sie sich keine Sorgen, ich wohne mit 
meinen Kindern 2 km von hier in der Hauptwindrichtung“.  

3. Akt: Die in einem Leserbrief in der BNN geäußerte Befürchtung, radioaktive Nuklide seien doch über 
den Zaun hinaus auf Äcker und Gemüsebeeten gelangt bzw. von Insekten und Vögeln aufgenommen 
worden, wird am 24.6. in einem Laserbrief der WAK als „absurd" und „unverantwortliche Panikmache" 
bezeichnet.  

4. Akt: Am 25.6., also einen Tag später berichtet die BNN von "erhöhter Radioaktivität" im 
Hirschgraben, der dem Kernforschungszentrum und der WAK als Regenabwasserkanal dient. Aufgrund 
der gefundenen Nuklide wie Cer 144 (kommt nur bei der Wiederaufbereitung vor) ist eindeutig 
bewiesen, dass zumindest ein Teil der radioaktiven Spaltprodukte aus der WAK stammen und wohl mit 
dem Unfall zusammenhängen. (Die Wasserproben wurden zwischen dem 9. und 16.6. entnommen.)  

Ein anderer Teil besteht wohl aus Spaltprodukten, die sich auf dem KFZ-Gelände auf Dächern etc. 
abgelagert hatten und die durch den Regen in den Hirschgraben gelangten. Kommentar der WAK und 
des KFZ: "keine Erhöhung der über das gesetzlich erlaubte Maß hinausgeht" und "durch den Regen sei 
es zu einem 'Schwalleffekt' gekommen, die Menge der insgesamt an die Umgebung abgegebenen 
Stoffe habe sich aber insgesamt nicht erhöht, und den Betreibern der Anlage sei es ja gestattet, 
bestimmte Mengen an Radioaktivität über Abluft oder Abwasser abzugeben.  

Der Hirschgraben, in dem die radioaktiven Spaltprodukte festgestellt wurden, und in den auch 
normalerweise radioaktive Abwässer gelangen, fließt 8 km weiter in den Rhein. Er reguliert die 
Grundwasser-Verhältnisse, fließt durch das Wasserschutzgebiet der umliegenden Gemeinden und ist 
nur 800 m von den örtlichen Trinkwassergewinnungsanlagen entfernt! Man sieht also, wie zynisch die 
AKW-Befürworter sind, wenn es um unsere Gesundheit geht. Auch das beim 
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Wiederaufbereitungsprozess in erheblichen Mengen anfallende Krypton wird nach Feierabend einfach 
in die Luft geblasen und Tritium ungehindert in den Rhein geleitet. Da wundert es einen nicht, wenn 
so eine Anlage in Zukunft noch besser bewacht werden muss, denn ab 1981 werden in der Nähe der 
WAK 600 Bundesgrenzschützer stationiert werden. Oder sollte doch in Karlsruhe eine größere WAK als 
Ersatz für Gorleben geplant sein??  

Desinformationspolitik der Atommafia 

Sogar die WAK-Hofberichterstatter der CDU-nahen BNN mussten feststellen, dass die 
Informationspolitik des Atomzentrums einiges zu wünschen übrig lässt. 

Der Aktionskreis Leben Karlsruhe schrieb dazu in einem Flugblatt zum 1. Mai:  

Am Dienstag, den 15.4. fand in der WAA in La Hague ein schwerwiegender Unfall statt, der um 
Haaresbreite die Ausmaße des Unfalls in Harrisburg weit überschritten hätte. Bis auf eine kurze 
einmalige Fernsehnotiz wurde dieser Unfall von den bürgerlichen Medien in der BRD totgeschwiegen. 
Auch eine Pressekonferenz der französischen Gewerkschaft CFDT wurde nicht veröffentlicht. 

lm Kernforschungszentrum Karlsruhe gibt es eine kleine WAA, mehrere Forschungsreaktoren, darunter 
ein Schneller Brüter. Außerdem wird eine große Anzahl hochradioaktiven Mülls auf dem Gelände des 
KFZ gelagert.  

Wir tragen uns: Wird die Karlsruher Bevölkerung rechtzeitig informiert, wenn es zu Unfällen im KFZ 
kommt? Wir haben starke Zweifel: Auf einer pro und contra Veranstaltung zum Thema Kernenergie, 
die vor einiger Zeit im DGB-Haus durchgeführt wurde, musste der Betriebsratsvorsitzende des KFZ, der 
die Pro-Seite vertrat, zugeben, dass er von einigen Störfällen im KFZ nichts wusste. Wie soll es aber die 
Karlsruher Bevölkerung erfahren, wenn es nicht einmal der Betriebsrat weiß. Viele Störfälle in AKW's 
kommen auch erst Tage später an die Öffentlichkeit!"  

Auch bei diesem Unfall wurden die Beschäftigten lm Zentrum nicht informiert und erfuhren teilweise 
erst von BNN-Lesern von dem Unfall! Angesichts der Unfälle in der WAK wird es Zeit, dass sich ÖTV 
und der Betriebsrat endlich für die sofortige Stilllegung der Versuchs-WAA einsetzen, die ein 
unzumutbares Risiko für die dort Beschäftigten und die umliegende Bevölkerung darstellt!  

W.T., Karlsruhe  

 


